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Von Metgeithen klang eine Glocke mit dünnen 
Tönen herüber. Jolli ging langſam heimwärts, quer 


durchs Holz, über Sauerklee und blankes Blaubeer⸗ 


kraut, ungefähr in Warjether Richtung. Es eilte ihm 
nicht. Mehrfach lief er in Gefahr, die Stämme umzu⸗ 
ſtoßen oder ſich an dürren Aeſten aufzuſpießen. Er war 


tatſächlich etwas zerfraßt und hatte harzige Hände, als 


er daheim ankam. Er traf niemand als Herta an. In 
der Wirtſchaftsſchürze und mit einem weißen Leinen⸗ 
tuch ums Haar. 

Wo iſt Brigitte?“ fragte Jolli. 

Herta wurde ein wenig rot. „Mit Herrn Staroſch 
ſpazierengegangen,“ antwortete ſie verlegen und wollte 
raſch weiter. 

Jolli hielt ſie auf. „Sie ſollte dir doch helfen. 

a merkſt auch gar nichts!“ ſagte Herta beben. 
nisvo 

„Was denn zum Beiſpiel?“ fragte er ahnungslos 

„Na zwiſchen Brigitte und Herrn Staroid) . 
entwickelt ſich doch etwas . .. das ſieht doch ein 
Blinder!“ 

„He?“ fragte er verblüfft und griff ſich an den 
Kopf. 

„Man muß den jungen Leuten doch ein wenig 
helfen,“ ſagte ſie verſchämt; „ach ja, es wäre ja ſo ein 
unausdenkbares Glück, wenn ich fiebere direkt vor 
N Und tatsächlich ſie glühte übers ganze 

Geſicht 

Jolli blieb der Atem weg. — „Du Mondſchaf — 
du großartiges Mondſchaf,“ ſagte er ſchließlich ganz ver⸗ 
zweifelt. 

„Für ſo etwas ſind natürlich ſolch alte Junggeſellen 
wie du zu dumm!“ e Herta gekränkt und ließ 
ihn ſtehen. — 1 

Brigitte war auf Jollis Vorſchlag, ihn nach Chicago 
zu begleiten, nicht auf Anhieb eingegangen. Er ſelber 
hatte, als er mit dieſem Plan heraustüdte, dabei ein 
Geſicht gemacht, als ſei er von ſeinen eigenen Worten 
überraſcht — und hatte ſich erſt ſpäter, als Staroſch 
sn hr, hauptſächlich aber Staroſch, dieſen Vor⸗ 
ſchl warm unterſtützten, zu einem etwas lauen 

— — denn auch eigentlich nicht?“ aufgeſchwungen. 
Und ſchließlich war die Geſchichte ſo gekommen, daß 
Jolli tat, als bereue er ſchon ſeinen Vorſchlag als etwas 
gar zu voreilig; da war denn Staroſch damit heraus⸗ 
gerückt, daß Brigitte ſich ihm anvertraut habe, wie ſehn⸗ 
lich ſie in die Welt hinauszukommen wünſche, und daß 


Mackenzies Telegramm traf ein. 
ſtürzter als Jolli 1 . 


die Beine zu ſchwer geworden. 
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er ſelber ſchon nach Mitteln und Wegen geſucht habe, 
Brigitte dieſen Wunſch zu erfüllen. Polli ſchien über 
dieſes Zuſammentreffen ſeiner Pläne mit Sta roſchs 
Eröffnungen ehrlich gerührt. Ja, alſo wenn die Ge⸗ 
ſchichte tatſächlich jo lag. 

Die einzige, die e zu ſein jchien, und bei 
dieſem Verlauf der Dinge Herrn Staroſch ſanft vor⸗ 
wurfsvolle Blicke zuwarf, war Herta. Nicht nue, daß 
die Trennung über einen Ozean hinweg ſie ängitigte — 
auch ein ſchöner Traum, deſſen Erfüllung ſie ſich hart⸗ 
10 15 in den Kopf gesetz hatte. ſchien ihr zerronnen 
zu ſein. 

Nicht zuletzt auf ein Geſpräch mit Hilde hin, die 
zufällig an dieſem Nachmittag anrief, bekam Jolli von 
Brigitte ſchon am Vormittag des nächſten Tages ein 
klares Ja. Und dann überſtürzten ſich die Ereigniſſe. 
Niemand war be⸗ 
Nun war es alſo tatſächlich 


Simpſon & Kelly .. ſo eine tadelloſe 


eſchehen! 
f 1 nie im Leben hätte er es für möglich gehalten! 


leite, ganz einfach pleite, ja was ſagſt du dazu? 

Ein Gutes hatte dieſer plötzliche Abſchied vor 
lauter Kofferpacken und Stullenmachen fand Herta 
keine Zeit zu tränenfeuchten Abſchiedsſzenen. Sie ver⸗ 
jorgte_ die Geſchwiſter mit einem Reiſeproviant, der 
jede Inanſpruchnahme fremder Küche bis zum Ein⸗ 
treffen in Chicago und dortſelbſt auf vier Wochen 
1 überflüſſig machte. Sie ſchmuggelte gebratene 
Täubchen und Weckgläſer mit Gänſeleberpaſtete in die 
Koffer hinein, gelierte Birnen und eingekochte Ge⸗ 
flügelbruſt, kalte Karbonadſtücke wie Schießſcheiben 
groß, und die Rauchwürſ ie nicht zu vergeſſen, die harter 
und weichen Eier, den Räucherſpeck und Schinken 

Wendom alterte in dieſen Tagen. Der Katarrh 
plagte ihn, ein böſer, trockener Altmännerhuſten —— 
jein Kopk wackelte wie ein ſtändiges Nein zwiſchen den 
Schultern, und er hob auch die Füße nicht mehr ordent⸗ 
lich vom Boden. Er ſchlurfte plötzlich, als ſeien ihm 
Er ging durch die 
Räume wie vom Tode vergeſſen. Als die Koffer zum 
Wagen getragen wurden, ſtand er mit roten Augen 
und zuſammengerutſcht hinter den Geranienſtöcken der 
Veranda. 

Jolli gab ſeine anfängliche Abſicht. Brigitte über 
den Zweck ihrer überraſchenden Abreiſe aufzuklären, 
nach einigem Ueberlegen auf. Es hätte ſich daraus 
unweigerlich ein langatmiges Frage- und Antwortſpiel 
ergefen, und jc etwas machte ihn nervös. Außerdem 


— — — — — — — 2 


| 
| 
| 
| 


| 
| 
| 
| 
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hielt er es für beſſer, mit feinem Wiſſen allein zu 
bleiben. Und drittens nun, er hatte eigentlich 
niemals ernſtlich vorgehabt. Brigitte tatſächlich über 
das große Waſſer mitzunehmen. Es ſollte jo nur eine 
Finte ſein, um Staroſch den nächſten e zu 
laſſen Die Hanipreifer mußten nach tjethen 
kommen! Dann konnte er eingreifen, mit einem klaren 
Beweisſtück in den Händen. — 

Brigitte ſelbſt beſtimmte alles anders. Sollte er 
ſie enttäuſchen? Es war ſo rührend, mit welchem Eifer 
ſie ſich bereits auf der Bahnfahrt an die Auffriſchung 
ihrer engliſchen Kenntniſſe machte und den „Perfekten 
Kaufmann im In⸗ und Auslande“ ſtudierte. Er konnte 
fie drüben brauchen, ſehr gut ſogar! And mit dieſer 
Feſtſtellung fiel auch jeder Zwang für ihn aus, Bri⸗ 
gitte über die Tätigkeit von Herrn Staroſch auf War⸗ 
jethen und ſeine eigenen, noch ſehr im Ungewiſſen 
ſchwebenden Pläne für die nächſte Zukunft in Kenntnis 
zu ſetzen. Ueber die Frage, wie er es anſtellen wollte, 
die vorausſichtlich mehrtägige Verzögerung der Abreiſe 
aus Deutſchland zu erklären, machte er ſich vorläufig 
keine Gedanken. Sollte doch Mackenzie 
Scheherezade ſpielen und Brigitte die Ungeduld des 
Wartens verkürzen! Uebrigens war er auf Macks Ge⸗ 
ficht geſpannt, wenn er ſozuſagen mit Familie an⸗ 
rückte 

Oh. Mackenzie, der auf dem Bahnhof Friedrich⸗ 
ſtraße wartete und unbeſchreiblich mißtrauiſch ausſah, 
als Jolli, ſtatt aus dem Wagen zu ſpringen und ihm in 
die Arme zu ſtürzen, zuerſt in der intimſten und ver⸗ 
trauteſten Weiſe einer Dame beim Abſteigen behilflich 
war, atmete erleichtert auf, als es ſich nachher bei der 
Vorſtellung herausitellte, daß dieſe Dame „nur“ Jollis 
Schweſter wor. 5 

„Unſere neue Kraft, jawohl. Mack! Wir nehmen 
Brigitte mit rüber. Das iſt eine Ueberraſchung, was, 
Mack“ a 


„Gewiß, ohne Frage ...“ beſtätigte Mackenzie 
wie vom Donner gerührt und machte ein Geſicht wie 
lächelnde Zitronen. Brigitte ſchien ebenfalls vor den 
Kopf geſchlagen zu ſein. Sie ſah aus, als könne ſie etwas 
nicht glauben. — Jolli ſuchte einen Gepäckträger, und 
Mackenzie ſchielte an ſeiner Kleidung herunter und zog 
ſich die Krawatte feſt. 

„Verzeihen Sie,“ ſtotterte er ſchließlich etwas ver⸗ 
8 75 „Sie ſehen mich ſo an — als ob — ich weiß 
nicht = 5 

„Nein, nein,“ entgegnete fie mit einem verlegenen 
Lächeln. „mein Bruder hat .. . es iſt zu komiſch —“ 

„Ja was denn?“ 

„Mir von Ihnen ſozuſagen ein falſches Porträt 
gegeben.“ i 

„Wie bitte?“ 

ine falſche Beſchreibung — verſtehen Sie nicht?“ 

„Nein.“ 

„Ich auch nicht. Ich meine, weshalb ...“ Sie 
ſchob ſich eine widerſpenſtige Locke, die immer wieder 
ous dem Hütchen in die Stirn fiel. energiſch zurück. 

„Und nun ſind Sie enttäuſcht, wie?“ fragte 
Mackenzie und ſtarrte in das Bahnhofgewühl, aus dem 
Jolli mit einem Gepäckträger auftauchte. 

„Nein — das heißt — was heißt enttäuſcht?“ ant⸗ 
wortete Brigitte etwas umſtändlich. Sie begann haſtig 
die Gepäckſtücke zu zählen und ſtellte beruhigt feſt, daß 
bisher noch keins abhanden gekommen war. 

„Na, was ſagſt du zu unſerem Mack?“ fragte 
Jolli und grinite; fie gingen zu den Autos. „Er hat 
ſich gut herausgewachſen in der Zwiſchenzeit, wie? Der 
kleine Dicke ...“ 

„Wieder mal einer von Jollis berühmten Witzen, 
von denen immer zwanzig aufs Dutzend gehen,“ be⸗ 


mal die 


merkte Mackenzie, dem die Situation klar wurde. 
„Hotel Eden!“ befahl er dem Chauffeur. 


„Immerhin .. aber ſtell dir mal vor, Mad, du 
wäreſt nun wirklich ſo 'n kleiner Dicker mit einem Spitz⸗ 
bauch, und ich hätte Brigitte etwas von fo einem bild⸗ 
hübſchen Kerl erzählt, wie du einer biſt.“ N 

„Hören Sie ſich das an, Fräulein Brigitte,“ ſagte 
Mackenzie mit einem leidenden Ausdruck, als ſäße er 
beim Zahnarzt. „Finden Sie nicht auch. daß er furcht⸗ 
bar luſtig iſt?“ 

„Offen geſtanden,“ beſtätigte Brigitte todernit, „Jo 
toll habe ich noch nie gelacht.“ 

Sie bezogen im Eden⸗Hotel drei nebeneinander 
liegende Räume. Da Jolli die Pleite von Simpſon 
& Kelly in Brigittes Gegenwart wie ein tatſächliches 
Faktum behandelte, ſtellte Mackenzie vorläufig an Jolli 
keine Fragen, was es mit dieſer gewollten Abberufung 
aus Warfethen für eine Bewandtnis habe. Brigitte 
fiel es übrigens erſt am dritten Tage ihres Berliner 
Aufenthaltes auf. wie eilig es Jolli mit der Abreiſe 
aus Warjethen gehabt hatte und wie wenig jetzt davon 
die Rede war. Dann fiel Mackenzie über Jolli her, 
wie es nun mit der Abreiſe ſtände und ob er überhaupt 
noch daran dächte. dieſes Bummelleben aufzugeben. 
Jolli ſchien nämlich Geſchmack an den Abwechſlungen 
der Großſtadt bekommen zu haben. Er verſchwand 
morgens und kam häufig erſt ins Hotel, wenn die an⸗ 
ſtändigen Menſchen den beſten Schlaf bereits hinter ſich 
hatten. Und bewies dabei im Ersenden von Ausreden 
eine gewiſſe Größe 


„Verſtehen Sie das?“ fragte Brigitte. 

„Ebenſo wenig,“ antwortete Mackenzie wahrheits⸗ 
getreu; „aber Sie dürfen ſich darauf verlaſſen, daß da 
irgend etwas ganz Wichtiges dahinter ſteckt.“ 

Sie ſaßen in Sansſouci auf einer Steinbank vor 
dem großen Goldfiſchbaſſin. Hinter den zarten Schleiern 
der Fontäne ſtiegen die königlichen Terraſſen an, und 
die Glaswände der Gewächshäuſer glühten in der 
Abendſonne golden auf — 

„Alſo Ihre Deveſche nach Warjethen war nur 
fingiert?“ f 

„Ja — ich ſchickte ſie auf Jollis Anweiſung ab.“ 

Brigitte verfiel in Nachdenklichkeit. „Es iſt alles 
ſo merkwürdig,“ ſagte ſie ſchließlich; „ſeit vierzehn 
Tagen bekommt man Jolli kaum zu Geſicht. Er weicht 
uns aus. Finden’ Sie nicht auch. Mack, daß er uns 
richtiggehend ausweicht?“ i 

„Ja, er fürchtet vielleicht, Ihnen bei längerem 
Zuſammenſein Aufklärungen über ſein Tun geben zu 
müſſen. Aber vielleicht iſt er auch tatſächlich ſehr be⸗ 
ſchäftigt. Wiſſen Sie, er liebt es zu überraſchen und 
mit fertigen Sachen aufzutreten ...“ 82 

„Und dann heute der Brief. Als ob er uns das 
nicht auch mündlich mitteilen konnte ... Für ein paar 
Tage außerhalb Berlins — Näheres ſpäter ...“ Sie 
zuckte die Achſeln und ſah Mackenzie ratlos an. 

„Laſſen wir ihn doch,“ ſagte er, „Jolli weiß was 
er iut. Oder, er fuhr ſich an den Kopf, „ob eine Frau 
dahinter ſteckt?“ 

„Wie meinen Sie?“ fragte ſie überraſcht. 

„Weil der Jolli auf der Hinfahrt meinte, wir 
beide könnten eventuell . nein, ich meine,“ ſtotterte 
er etwas verwirrt, „er wollte — alſo verſtehen Sie 
doch ſchon Fräulein Brigitte — eine Frau, nicht 
wahr . . 2“ 

„Ja, ich weiß allerdings, aber ich glaube nicht, ich 
wüßte jedenfalls nicht ...“ 

„Und wie finden Sie dieſe Geſchichte an ſich, ich 
meine, Sie verſtehen, daß der Jolli überhaupt...“ 


Ze ee A 


„Sehr vernünftig. Schließlich iſt er vierunddreißig 
Jahre all und da muß man doch, wenn man überhaupt 
noch will, daran denken, nicht wahr.“ 3 . 

„Gewiß — gewiß, ganz ohne Frage! 25 

Der leichte Wind drehte ſich und trieb den feinen 
Waſſerſtaub über ſie hin. Die Kinder, die vor ihnen 


Michael 


8 als ae aufſtand 


In der Nacht, als Michael Rode iſche Schnee⸗ 


und nach der Magd rief, lag der Mond wie eine 
hülle über den dunklen Höfen. 


Als die Magd e ſtand Michael mitten im Zimmer 
und hatte den Kopf über alle Dinge weg in die Ferne gehoben. 
Das war ſo ſeltſam an For daß die Magd erſchrocken an der 
Tür ſtehen blieb und Michael anſtarrte, ſoweit das ihre ſchlaf⸗ 
trunkenen Augen zuließen. Dann redete Michael. Aber es 
waren nur ein paar Worte, die er ſprach, und als die Magd 
erfuhr, daß der Bauer für kurze Zeit in die Stadt wolle, er⸗ 
widerte ſie nichts. Michael Rode vertraute ihr den Hof mit 
em Vieh an, das war alles. Sie hatte nicht gefragt, warum 
er in die Stadt wolle, ſie wußte, was er tat, war richtig und 
Wee ſein. Vielleicht erriet ſie ſchon aus ſeinem ſonderbaren 
Weſen, daß dieſe Reſſe irgendwie mit dem Sohn zuſammen⸗ 
hing, den Michael Rode verloren hatte und der in der Stadt 
war. Wo, wußte ſie nicht. Sie wagte auch nicht, jemand danach 
zu fragen, ſo groß die Verſuchung manchmal auch ſein mochte. 


* 


In den erſten Morgenſtunden fuhr Michael. Die Sonne 
war höher gekommen und überſtrahlte plötzlich mit blitzendem 
Licht den Fluß, der ſich an der Stadt vorbeiwand, und die 
Fenſter der großen Fabriken, hinter denen Michael das Rattern 

Fauchen der Arbeit hörte, einer anderen Arbeit, als er ſie 
kannte, aber ſie mußte wohl auch gut und nützlich ſein, wenn 
man ſo hohe Häuſer für ſie erbaute. 

Michael hatte ſchon viel von der Stadt gehört. Von Leuten, 
die auf ſeinen Hof kamen. war ihm das Leben hinter den 
Dörfern und Feldern zugetragen worden, in Sätzen, die er 
kaum verſtand und deren fremdartige Bedeutung nur aus der 
Menge unbekannter Worte und Bilder, die ſie in i dr Ge⸗ 
ſpräch anbrachten, zu erraten war. Nun war er ſelbſt da und 
ſtand eine Weile wie betäubt vor dem Meer fremder Geräuſche 
und Farben. 

Er ging zunächſt zur Polizei. Es war ihm, obwohl er noch 
nichts mit ſolchen Sachen zu tun gehabt hatte, nicht unbekannt, 
aß hier, in den großen Räumen mit dem 1 1 — vieler 
Schritte ein Ort der Zuflucht und Hilfe war. Er fragte alſo 
nach Heinrich Rode, der hier, in dieſer Stadt wohnen ſollte. 
Aber der Name Heinrich Rode war nicht zu finden, der Mann, 
an den ſich Michael gewandt Fele teilte es ihm mit, und erſt, 
als Michael ſagte, daß dieſer Heinrich Rode, den er ſuchte, ſein 
Sohn ſei, erbot man ſich, telephoniſch bei den verſchiedenen 
Polizeiämtern der Stadt nachzufragen. 

Michael mußte warten. Er tat es, ergeben auf der ſchmalen 
Holzbank ſitzend, den derben Stock zwiſchen ſeinen Knien, wie 
einer, den ein beſonderes Schickſal erwartet, etwas vorgebeugt, 
von Gedanken erfüllt, zwiſchen Furcht und atemloſer Erwartung 
etrieben. So ungefähr, entſann er ſich, war es auch an dem 

age geweſen, als ſein Sohn Heinrich geboren wurde und die 
4 5 welt und ſtöhnend in den Kiffen lag. Ach, er hatte wohl 
elbſt die Schuld daran, wenn Heinrich ſpäter vom Hof ge⸗ 
gangen war, ohne ein Wort des Abſchieds, als die Frau ſchon 
nicht mehr lebte und ihr Wille nicht mehr über dem Jungen 
war, kein vo der Strenge oder des milden Vertrauens 
zwiſchen ihnen geſprochen wurde, keine Silbe mehr davon, daß 
es eine Ehre war, Bauer zu ſein. Nach dem Tode der Frau 
hatte er, Michael Rode, mehr 7 geachtet, daß den Tieren 
zur rechten Zeit das Futter nicht fehlte und die Enten gut 
wurden, wenn die Stunde kam. So war, was dann geſchah, 
kein Wunder mehr geweſen, und alles, was er an ſeiner Schuld 
litt, ſchien ihm nun die gerechte Strafe für den Gleichmut, den 
er einmal gezeigt hatte. Sa, die Schuld fraß weiter an Michael, 
und die Jahre, in denen er nichts von Heinrich gehört hatte, 
hatten ihn alt gemacht, obwohl es nicht ſoviel Jahre waren, 
wie man brauchte, um weißes 1 7 zu kriegen und einen ge⸗ 
beugten Rücken. Vor wenigen Tagen hatte er dann erfahren, 
wo Heinrich jetzt war. Und ſeitdem ſaß die Unruhe in ihm, er 
erzählte niemand davon, keiner Seele, er war ganz allein mit 
ſeinem Geheimnis geblieben, das er wie ein Kind hütete. 

Das Geſchwirr von Worten und ſummenden Lauten bra 
in dieſem Augenblick ab. Der Mann kam vom Telephon zurück, 
aber ſeine Miene war bedauernd, und wenig ſpäter wußte 


3 


ſucht ſeinen Sohn 


Erzählung von Heinz Ruſch 


auf dem Rande des Baſſins knieten und die Goldfiſche 
mit kleinen Brotkrumen fütterten, juchzten unter der 
unvermuteten Duſche auf. Auch Brigitte atmete ganz 
raſch. Nur an Mackenzie ſchien die plötzliche Erfriſchung 
ſpurlos vorübergegangen zu ſein. 

(Fortſetzung folgt.) 


Michael, daß in der ganzen Stadt kein Menſch lebte, der 
Heinrich Node hieß. En 2 


Erſt auf der Straße überfiel ihn die ganze Schwere dieſer 
Nachricht. Er ſtand und ließ die Autos mit dumpfem, fremd⸗ 
artigem Gebrüll an ſich vorüberrennen, das ſo ganz anders und 
weit drohender klang als das dunkle Brüllen der Tiere auf 
den Feldern, er wurde angeſtoßen, ärgerliche Stimmen erhoben 
ſich, das Gelächter einer Frau war ſekundenlang als ein 
blecherner Ton von unheimlicher Kälte vernehmbar. Was 
ſollte er nun tun? Hatte man 5 alles vorgelogen, daß ſein 
Sohn hier lebte, um ihn noch mehr auf die Folter zu ſpannen, 
denn man wußte ja nur zu gut im Dorf, wie ſehr er litt und 
wie es um den Hof ſtand, wenn der Alte ſich einmal hinlegte 
und ſtarb. 8 5 

t Ale plötzlich Hunger und trat in eine Wirtſchaft 
in der Straße, wo er gerade ging, beſtellte ein nahrhaftes Ge⸗ 
richt und aß den Teller haſtig leer. Der Kellner ſchmunzelte 
über den guten Appetit des alten Mannes in dem bäuerlichen 
Anzug und den derben Schuhen. Dann ſaß Michael Rode noch 
eine Weile am Tiſch. umſchwirrt von den Geſprächen der an⸗ 
deren Gäfte, die ihn weder beachteten noch ſtörten, jo verfunfen 
war er in fein dumpfes Schweigen und die Natloſigkeit, die 
ihn wie eine ſchwarze, erſtickende Erdmaſſe begrub. g 5 

Die gleichtönende Luft des Raumes wurde in dieſen Augen⸗ 
blicken von zwei Männerſtimmen durchbrochen, von lauten 
Flüchen. Michael horchte 5 Er ſah die Männer nur von 
weitem, große Geſtalten, die ſich unter der Wucht ihrer Worte 
hin und her bogen und drohend die Fäuſte ſchüttelten. Der 
eine, der noch am Tiſche ſaß, ſchien gs, war ſtiller und {ih wäh: 
rend der ganzen Zeit die Wortflut des anderen mit grollendem 
Schweigen an ſich vorübergehen. Jetzt hörte Michael wieder 
die Stimme des Mannes, der aufgerichtet daſtand und mit der 
einen Hand die Stuhllehne umklammert hielt. Grölend ſchalt 
er auf den Sitzenden ein. Michael ſtand auf und ging einige x 
Schritte auf die Streitenden zu. Jetzt konnte er ſie deutlich 
ſehen. Der eine, der eben ſprach und aufrechtſtand, war hager 
und ſchwarz, mit ſtarren, drohenden Augen und ſchnellen, um: 
beherrſchten Bewegungen. Der andere mochte ebenfalls groß 
ſein; er ſaß, breit und ſchwer, am Tiſch und ſtrich ſich ab und . 
zu eine helle Haarſträhne aus der Stirn. Seine Bewegungen 
waren langſamer, ſchwerer. Seine Hände griffen manchmal tief 
und kräftig nach vorn über die Breite des Tiſches, wie wenn 
der Mann, dem ſie gehörten, einen Pflug vor ſich herführen 
würde. Bei dieſem Gedanken erſtarrte Michael, Er hatte feinen 
Sohn erkannt. Eine Narbe an der linken Stirnſeite verriet es. 

Sie leuchtete unter ſtumm beherrſchtem Zorn wie Blut an der 
hellen Haut. ; 

Wieder war es nun die kalte, heftige Stimme des Hageren, 
die jetzt zu Michael ge „Was wollteſt du fein vor ein paar 
27 1 als ich dir helfen ſollte? Einer mit einem Haufen 

eld und Häuſern und allem, worauf man rechnen kann, und 
nicht ein ganz gewöhnlicher Schwindler, mit einem falſchen 
Namen, jawohl, ein Dreckbauer, ein ...“ 

Die Stimme brach plötzli ab, wie zu Eis erſtarrt. Der 
eben noch am Tiſche ſaß. war jäh aufgeſprungen und hatte den 
Stuhl mit einer Hand in die Luft geſchwungen, bereit, ihn dem 
anderen auf den Schädel ſauſen zu a Da traf ihn ein 
Sal Michael hatte zugeſchlagen, mit ſeinem Stock traf er 
den Arm des Sohnes. Dann ging alles ſo ſchnell, daß die 
andern, die herumſtanden, eigentlich nicht wußten, wie es ge⸗ 
ſchehen war. Der ſo laut geſchimpft hatte, verkroch ſich unter 
den Gäſten, Heinrich griff nach dem getroffenen Arm und er⸗ 
kannte aufſchauend den Vater. Michael ſprach nichts, aber er 
wußte, daß ihm wieder ein Sohn geſchenkt war. Wie es zu⸗ 
ehen konnte, daß ſein alter Eichenknüppel dabei eine Rolle 
pielte, kam ihm nicht wieder in den Sinn. 

* 

Auch als ſie ſpäter fuhren und die Stadt ſich immer weiter 
entfernte, blieben ſie ſtumm. Während Michael daſaß, ſchwer, 
ernſt, aber von einem warmen Glücksgefühl durchſtrömt, ſah 
Heinrich Rode immer wieder aus dem Fenſter des Zuges und 
erblidte Stück um Stück die wiedergefundene Heimat, die 
Wieſen und die Tiere, die auf ihnen weideten, das Dorf und 
den Hof, der nun einmal ihm gehören würde. 2 
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Wau⸗ wan 


Von N. Akutagawa 


i Die folgende Skizze, die einen aufſchlußreichen 
Eindruck von den Problemen der japaniſchen Dich⸗ 
tung und damit des japaniſchen Lebens vermittell, 


wurde überſetzt und bearbeitet von J. Kitajama 
und H. G. Rexroth. 


5 Der Lehrer Yajufihi ſaß an einem Winterabend in einem 
dunklen Reſtaurant, das im zweiten Stock eines alten Hauſes 
elegen war. Vor ſich hatte er einen Teller mit geröſtetem 
rot, das nach Fett roch. Die Wände des mittelgroßen 
Raumes zeigten Riſſe, an der linken Seite führte eine ſchmale 
Treppe hinunter, in halber Höhe war ein Fenſter, durch das 
dämmeriges Licht fiel. 2 

Paſukichi aß ſein Brot, während er durch das Fenſter, an 
dem er ſich niedergelaſſen hatte, hinausblickte. Auf der gegen⸗ 
überliegenden Straßenſeite ſtand ein Haus mit einem Blech⸗ 
dach. Im Erdgeſchoß war ein Althändlerladen; vor der Tür 
ingen abgetragene Kleider, blaue Arbeitsjacken und braune, 
ange Mäntel. Dieſe Ausſicht vermochte den Lehrer nicht von 
ſeiner trüben Stimmung zu befreien. 

Er dachte an das Meeting, das an dieſem Abend in der 
Schule ſtattfinden ſollte. Nachdem der Vormittagsunterricht 
beendet war, mußte Paſukichi bis zum Abend warten, da er 
außerhalb der Stadt wohnte. So war er in dieſes Reſtaurant 
gegangen. 8 SE 

Er kam oft hierher. Es lag nahe an jeiner Schule. Und 
wenn er in W are DUntEn Ecke ſaß, erinnerte er ji 
immer an ein Gedicht: 

Hinter mir liegt eine weite Reiſe. 
Mein Mittageſſen war ein Braten, 
Der roch ſo widerlich. gie 
Ach, meine liebe Frau, 
Ich ſehne mich nach dir. 

ärſt du doch bei mir. 

Haſutichi hatte keine Frau, nach der er ſich hätte ſehnen 
können. Aber leiſe flüſterte er das Gedicht vor ſich hin, wäh⸗ 
7 77 er ſein fettes Brot aß und auf den Trödlerladen hinüber⸗ 

ickte. 

Da kamen zwei Männer die Treppe herauf und ſetzten ſich 
hinter Paſukichi an einen Tiſch. Als er aus ſeinen Gedanken 
aufblidte, erkannte er in ihnen zwei Angeſtellte Haſal Schule. 
Der größere der beiden war der Schulkaſſierer. Haſukichi war 
er nur dadurch bekannt, daß er jeden Monat von ihm ſein 
Gehalt bekam. Von dem anderen wußte er nur, daß er irgend- 
einen Dienſt in der Schule tat. Ein Lehrer war es nicht. 

Die beiden verlangten eine Taſſe Tee, beklagten ſich dabei 
unfreundlich und laut und ſchickten das Mädchen, das ihnen 
die Getränke brachte, einige Male wegen einer Kleinigkeit fort. 
Das Mädchen gehorchte mit geduldiger Miene, eilig lief es 
die Treppenſtufen hinauf und hinunter. 

Vaſutichi beſtellte ebenfalls eine Taſſe Tee Auch er mußte 
lange warten. Aber das war kein Mangel dieſes Reſtaurants, 
in allen Gaſtſtätten mußte man lange warten. Die deiden 
Männer ſprachen laut miteinander. Vaſukichi hörte nicht auf 
ee. Unterhaltung. Plötzlich hob er jedoch überraſcht jeinen 

opf. Ein Wort des Kaſſirers war an ſein Ohr gedrungen: 
Wau wau! a d 

Vaſuticht mochte teine Hunde. Als er erfahren, daß die 
von ihm verehrten Dichter Goethe und Strindberg auch keine 
Hundeliebhaber waren, fand er einen nicht geringen Troſt in 
dieſem Wiſſen. i f 

Kaum hatte er das Wau⸗wau vernommen, als er ſofort 
an einen der großen eurepäiſchen Hunde dachte, die häuſig in 
Gaſthäuſern gehalten werden Es war ihm unbehaglich bei 


dem Gedanken. daß jeden Augenblick ein ſolcher Hund auf⸗ 


tauchen könnte. Aeugſtlich blickte er ſich um, aber er konnte 
nichts entdecken, was einem Hunde glich. & 

Er, ah nur, daß der Kaſſierer ſich zum Fenſter beugte und 
mit ſpöttiſchem Grinſen auf die Straße blickte. Alſo mußte 
der Hund dort unten ſein Er war ſich ſeiner Sache nicht 


ſicher Da rief der Kaſſierer wieder: „Sag wauswau! Sag doch 
wau⸗wau!“ : 

Langſam und unauffällig drehte ſich Yaſukichi zum Fenſter 
und blickte in die beginnende Dämmerung hinaus. r ſah 


eine noch nicht beleuchtete Laterne mit der Reklameaufſchrift 
für Maſamune⸗Wein. An einem Laden erblickte er einen zus 
ſammengerollten Sonnenvorhang. Auf einer alten Tonne, 
einem Regenfaß, lag eine Ledergamaſche zum Trocknen aus: 
gebreitet. Anſcheinend hatte man ſie vergeſſen. Unten auf der 
Straße ſah er in eine Regenlache — aber von einem Hund 
konnte er nichts entdecken. 


. c . ͤ T 


Da — als er ſich ſchon wieder vom Fenſter abwenden 
wollte, bemerkte er einen Betteljungen, der auf der leeren 
Straße ſtand und frierend zu dem Fenſter des Reſtaurants 
hinaufſah. Er mochte zwölf oder dreizehn Jahre alt ſein. Er 
war beſtimmt nicht älter. 

„Sag doch wau⸗ wau!“ rief die Stimme des Kaſſierers 
wieder hinter Paſukichi. Eine magiſche Kraft ſchien in dieſem 
Wort zu liegen; wie gebannt trat der Bettler einige Schritte 
näher und richtete gleich einem Hypnotiſierten den Blick nach 
oben. Jetzt verſtand Vaſukichi endlich. Ein böſes Spiel, dachte 
er .. ein böſes Spiel! 5 

Aber war es auch wirklich ein böſes Spiel? beſann er ſich 
und blickte nachdenklich auf den Bettler. Vielleicht war es nur 
ein Experiment? Vielleicht wollte der Kaſſierer ſehen, wann 
der Menich, im Sunger, ſeinen Stolz vergißt? 

Aber Vaſukichi empörte ſich gegen einen ſolchen Verſuch 
Man brauchte zu dieſer Feſtſtellung kein Experiment mehr. 
Eſau, ſagte er ſich, verkaufte ſein Erſtgeburtsrecht um ein 
Linſengericht — und er war Lehrer, ein armer Lehrer ge⸗ 
worden. Auch er hatte ſich um ein geröſtetes Brot und ein 
ſchlechtes Stück Fleiſch verkauft. Das genügte ihm als Beweis. 

Dieſer „Experimentalpſychologe“ ſedoch ſchien nicht damit 
zufrieden zu ſein. Dann galt eben „de guſtibus non eſt dispu⸗ 
tandum“. (Dieſer Satz ſtand in dem Leſeſtück, das er am 
Morgen mit ſeinen Schülern beſprochen hatte.) Jeder nach 
ſeinem Geſchmack. Mit gerötetem Geſicht ſah der Kaſſterer hinab 
und winkte dem Funes mmer Hand hielt er etwas 
verborgen. 

Er beugte ſig wire. zenſter „Sag 
wau⸗wau, dann gebe ich dir das hier!“ 

Den Bettler ergriff eine Erregung. In ſeinem Geſicht 
udte es Gierig ſah er auf die Fauſt des Kaſſierers. 

Naſukichi hatte immer ein gewiſſes romantiſches Gefühl 
für die Bettler. Mitleid jedoch kannte er nicht. 

Aber jetzt regte ſich in ihm doch ein Empfinden, das ihm 
beinahe die Tränen in die Augen trieb. Der Bettler ſtand 
ochaufgerichtet da und ſtarrte mit glänzenden Augen herauf. 

hne jede Berechnung oder Aeberlegung drängte ſich Yaſutichi 
ein Mitempfinden auf. b 

„Sag wau⸗wau.“ rief der Kaſſierer ungeduldig, „ich ſage 
es jetzt zum festen Male!“ 5 

Der Bettler verzog fein Geſicht. „Wau,“ ſagte er leiſe, jo 
daß es wie ein Flüſtern des Windes klang. 

„Lauter!“ rief der Kaſſierer. g 

⸗Wau⸗wau!“ ſchrie der Bettler 8 

Faſt gleichzeitig mit dieſem Gebell warf der Kaſſierer 
eine Orange hinab. Der Bettler fing ſie ſpringend auf, und 
der Kaſſierer lachte. - 

Eine Woche nach dieſem Vorfall ging Naſutichi zur Kalle, 
um ſich ſein Geld auszahlen zu laſſen. Eifrig war der Kaſſierer 
mit ſeinen Büchern beſchäftigt, er prüfte Zahlungen und 
Auer trug hier eine Summe ein, und verbuchte dort eine 

iffer in einem Heft. Ohne aufzuſehen. fragte er Maſukſchi: 
„Sie wollen Ihr Gehalt haben?“ 

„Ja,“ antwortete Naſukichi mit lauter Stimme. 

Der Beamte ſchien wirklich ſehr beſchäftigt. Er drehte dem 
Lehrer den Rücken zu, ſchrieb ganze Seiten voll und — achtete 
überhaupt nicht auf Paſukichi. Jetzt begann er ſogar auf dem 
Rechenbrett zu addieren. 5 

„Herr Kaſſierer!“ rief Paſutichi nach langem Warten un: 
geduldig mit bittender Stimme. 


und rief: 


Der Kaſſierer blickte ihn an. Ueber ſeine Lippen glitt ein 


faſt unhörbares: „Ja, bald 

In derſelben Sekunde ſagte aber au 
„Herr Kaſſierer, lieber Herr Kaſſierer, ich jo 
jagen? Nicht wahr, Herr Kaſſierer?“ 

Und Vaſukichi war davon überzeugt, daß ſeine Stimme jo 
zart wie die eines Engels geklungen hatte. 


FFF 


Erkannt. 
Hausherr (abend heimkommend, zur Köchin): „Ihr 
Bräutigam ſteht unten im Flur, Anna, und wartet auf Sie“ 
Köchin (eritaunt): „Aber woher kennen Sie denn meinen 
neuen Bräutigam?“ 
Hausherr: „Ich habe ihn an der Zigarre erkant, die er 
raucht. Es iſt eine von meinen.“ 


ſchon Vaſukichi: 


wohl ‚wau⸗wau' 
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